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Wenn die Seele hungert.
Ein Sprichwort sagt* wenn die Seele hungert. fii'-M der Leih \\ ei in sein« in

Bekanntenkreis um sieh hinkt findet die Wahrheit dieses Au^spnichs sicher mehifaih
bestätigt. Sinht er die Ursachen dieser Erscheinung /u ergründen, kommt er darauf,
dass der Spruch seihst eine Antwoit gibt, wenn man ihn ein wenig umstellt: wenn der

Leib zu viel frisst. niuss die Seele hungern. \uf eine höchst eindrin ksvolle Weise
manifestiert sieh darin die untrennbare Einheit von Korper und Seele, die nur dann ein
harmonisches Menschenbild schafft, wenn zwischen beiden Faktoren Gleichgewicht
herrscht. Fin Gleichgewicht, das wir. dank der uns auf den Lebensweg mitgegebenen
Vernunft, herzustellen in der Lage und damit verpflichtet sind.

Nichts hegt mir ferner, als jemand seiner körperlichen Bes< haffenheil wegen zu kranken

oder gar zu beleidigen. Aber es scheint mir. aN oh ein reiht bedrutendei Pio/ent-
satz unserer Schicksalsgenossen die wichtigste Pflicht sich seihst und ihrem Partner
gegenüber, von einem bestimmten Zeitpunkt ihres Daseins an. arg vernachlässigten.
Ich meine die Frhaltung jenes Gleichgewichtes und damit der subjektiven Schönheit,
die jedermann sein eigen nennen darf.

Schönheit sei eine Gottesgabe? Ich sage, sie ist eine Charakterangelegenheit, will
man unter Schönheit nicht bloss so ausserliche Merkmale wie regelmassige Gesichtszüge.

ein lockenbehaartes Haupt oder eine Sportlerfigur verstehen. Sihönheit ist wohl
in erster Linie die Sauberkeit der äusseren und der inneren Erscheinung. Das Gesicht
tut da nichts zur Sache'

Diese Schönheit kann auch die alterten Jahrgange unter uns anziehend und liebenswert

machen. Aber sie wird niemandem geschenkt, am allerwenigsten viellenbt jenen,
bei denen die Umwelt angesichts der vorhandenen optischen Sc honheitsmei kmale von
vornherein ein ebenso sauberes Wesen voraussetzt.

Die Erhaltung unserer subjektiven Schönheit verlangt einige \ orausselzungen. als

deren wichtigste ich die Fähigkeit bezeichnen mochte, sich ein bestimmtes Mass an

persönlicher Wurde zu bewahren. Schon ein Dreissigjahriger setzt sich der Lächerlichkeit

aus. wenn er mit dem Gehaben, das einem Ac htzehnjaln igen gut ansteht, auf sich

aufmerksam zu machen versucht. Noch mehr trifft dies auf reife oder gar alternde
Männer zu. die sich vor manchem naseweisen Jungling den kein Vorzug auszeichnet,
als so rasch vergängliche — Knusperigkeit seiner Jugend, wie Primadonnen gebärden,
die einfach nicht mit dem Gedanken fertig werden, dass ihre Blütezeit vorbei ist.
Lächerlichkeit aber ist aller Achtung Tod lind wo die Achtung vor der Persönlichkeit des

anderen fehlt, tragt jede Verbindung zweier Menschen schon den Keim ihies Endes 111

sich. —
Es ware vermessen, gerade hinsichtlich der Beziehungen von Mannern untereinander

allgemeingültige Normen aufstellen zu wollen, aber es «ollte sich (lex Ii jeder von
uns beizeiten darüber klar werden, dass die Falle einei glücklichen Partnei sehaft
zwischen altersmassig weit auseinander liegenden Freunden \usnahmefalle sind. Linen
Grund, darüber traurig zu sein, sehe ich nicht. Aelter werden wir ja alle; worum es

geht, das ist das Aelterwerden. ohne dabei in seinem Herzen zu altern. Diese Aufgabe
werden wir nur dann meistern, wenn wir uns ihr nicht zu entziehen versuchen. Dies

tut aber, wei sich in einer \rt Panikstimmung in den tielcien Schichten seines Be-

wusstseins gehen lässt und alle irgendwie verlockend erscheinenden Genüsse des Augen-
blicks zu erringen strebt. Der affektierte Dreissigjaluige gehört ebenso dazu wie der
Sechzigjahrige, der sich, trotz unübersehbaren Verlust« jenes Gleichgewichtes, das die

subjektive Schönheit ausmacht, noch immer solcher Ausstrahlung fur fähig hält, dass

jeder (oder jede) Zwanzigjährige ihm rettungslos verfallen muss.
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Is ]»t erstaunln Ii und zugleich ctm hrcc kencl wie viele unserer Schicksalsgenossen
(und selhstv erstandlic Ii am Ii dei normal \ eran lallen Manner), »(lion in jungen
Jahren ihr I ein 11 auf den Standpunkt des hemmungslosen Genusses emgestelll hahen
Die Begleit- und I olgrer-c heinungc n dessen sind unverkennbar, und damit waren wir
au< h wiedei heim eingangs zitierten Spnchwort vom fressenden leih und der hungernden

Seele l nter fressen sei nicht bloss die übermässige 'Sahrungsaufnähme,
sondern die Konsumation schlechthin also mich die an Sexualität verstanden Der
übermässige "Verbrauch ha! «ranz naturlnh em rascheres \ erbrauc htwerden zur Folge und
da die diesbe/uglic hen \\ at nungs/eic hen zumeist mit gesteigerten Anstrengungen he-

antwoitet werden, noch ein Zipfelchen dieses zweifelhafteil «Glucks» und immer noch

eins zu erhaschen, ist der I eufelski eis geschlossen, ^enn auf diese Weise, lang vor der
Zeit, der Rest an subjektiver Schönheit v ei sc hleudei t ist bleibt der hungernden Seele

nui mehr ein wenig hungriger Leib

I m dei b u unde willen, von denen wir wollen da»s sie uns heben, empfiehlt es

sich, class wir beizeiten anfangen uns einen Spiegel "vorzuhalten und uns ganz ehrlich
eine \ntworl auf che Frage zu geben versuchen, was wir denn diesen Freunden, die

wir besitzen oder doch zumindest zu erieiclien hoffen, noch zu bieten haben "Vielleicht
wird che Vntwoit dazu fulnen. dass mancher Rauch das Schlemmen sich gar nicht
erst angewohnt damit seme Seele spater nicht hungern miiss.

Herbert.

«Hinter der Mauer ...» ja oder nein?

Ich stehe ganz auf Horst's Seite...»
Dass der «Kreis» für gewisse Abonnenten «Schnulzen» birngen muss, sehe ich ein

(Wenn auch che Franzosen so etwas viel heiser machen!) \her eine Schnulze um che

oder an der Mauer in Berlin — das ist wirklich fur den nachdenkenden deutschen
Leser che Grenze des guten Geschmacks. Gerade auch im humanitären Sinn!

Nichts fur ungut. Auch ich bewundere Sie und Ihr Team —.
">021 Darmstadt.

Weshalb so em/eitig-verallgeineinernd9 Das W ertsvstem von politischem Fanatismus

und Indifferenz hegt cpier zu dem rein-menschlichen von S)mpathie und Antipa-
thie. Auch hier gibt es alle Kombinationen Fur die Philippika des Westberliner
Kameraden spricht der rosarot-romantische Ton der Story, die die bitteren Tatsachen
nicht sah oder sehen wollte. Auslandern gegenüber ist man hei der Kontrolle auch

mehr zuvorkommend. Weshalb aber wird das « Vugenblickserlehnis» im Gegensatz zu

den meisten Kurzgeschichten so betont?

Dennoch braucht die Story nicht unwahr zu sein. Ich weiss von einem ähnlichen
«Eberhard-Erlebnis». Viele «drüben» sind grosse Fanatiker, noch mehr aber nicht.
Und zu diesen muss wohl Eberhard gerechnet werden. Andererseits wurde wieder
verallgemeinert, specknackige Westdeutsche sahen die Mauer lieber vom Pfühl des

Fernsehsessels aus. Wieviele aber tagtäglich Ostberlin besuchen, weiss der Westberliner
nicht, da es ihm verwehrt wird Er musste den Kontakt verlieren und kann nur ans

der Vergangenheit urteilen.

Doch auch hier nochmals die Frage: Gibt es «drüben» echte Abonnenten? Sind es

nicht nur Wissenschaftler. Aerzte oder Institute, die in den Genuss von Devisenzuteilungen

kommen? W.H.. Rhein-Mam
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